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Warum ſollen die Felder nicht ungeſchält 
bis in den Epätherbſt liegen bleiben? 


„Der Pflug ſoll am Erntewagen hängen“, iſt eine alte 
Bauernregel, die leider immer noch zu wenig befolgt wird 
und zu Beginn der Ernte beſondere Berückſichtigung finden 
ſollte. Wenn man im Spätherbſt durch das Land reiſt, ſieht 


man allerorten noch Stoppelfelder liegen, die ſchon lange 


hätten geſchält werden müſſen. Das dürfte bei der jetzigen 
Notlage der Landwirtſchaft nicht mehr vorkommen. Der 
Landwirt behauptet meiſt, keine Zeit für ſolche Arbeiten 
in der Ernte und Beſtellzeit zu haben und iſt gar nicht klar 
darüber, welchen Schaden er ſich dadurch ſelbſt zufügt. Die 
Zeit für eine ſo wichtige Arbeit muß erübrigt werden, 
wenn der gute Wille vorhanden iſt. Vergegnwärtigen wir 
uns einmal, welche Bedeutung einer zeitigen Schälfurche 
zukommt. Jede Frucht, auch unſere Getreidearten, hinter⸗ 
laſſen bei gutem Beſtand, infolge der Beſchattung den 
Boden in einer gewiſſen Gare, der ſogenannten Schattengare, 
die wir nach Möglichkeit ausnützen müſſen. Die Gare iſt 
ſehr vergänglich und verſchwindet nach der Aberntung der 
Frucht je nach dem herrſchenden Wetter und. der Beſchaffen⸗ 
beit des Bodens meiſt ſehr raſch, oft ſchon in einem Tag. 
Iſt dieſelbe verſchwunden, ſo trocknet der Boden infolge der 
ungehinderten Einwirkung von Sonne und Wind ſehr 
ſchnell bis zur großen Tiefe aus und verhärtet. Vornehm⸗ 
lich leidet ſtark darunter das Bakterienleben, das bei den 
Umſetzungen im Boden eine ſo große Rolle ſpielt und aus⸗ 
ſchlaggebend für die gute Beſchaffenheit der Ackerkrume und 
ſomit für die Ertragsfähigkeit des Bodens iſt. Wird da⸗ 
gegen kurz nach dem Mähen der Boden geſchält, ſo erleichtert 
die noch vorhandene Schattengare nicht nur die Arbeit, 
ſondern der Boden bleibt locker und wird, wie ſchon er⸗ 
wähnt, qualitativ ſehr verbeſſert. Die obere, gelockerte 
Krume ſorgt für Luftzutritt und ſchützt den darunter lie⸗ 
genden Boden vor dem Austrocknen. Die geſtürzten und 
in den Boden gebrachten Stoppeln und Wurzelrückſtände 
verweſen raſch und tragen ſo zur Ernährung und ſtarken 
Entwicklung der wichtigen Bodenbakterien bei. Will man 
die Zerſetzung der Pflanzenreſte beſonders fördern und den 
Boden raſch in den Zuſtand der alten Kraft bringen, ſo 
wird man mit dem Schälen auch gleich eine Düngung ver⸗ 
binden. Auf dieſe Weiſe wird der Boden gleichmäßig mit 
Nährſtoffen . und man kann ihn bei derart ſorg⸗ 
fältiger Pflege in kurzer Zeit zur höchſten Ertragsfähigkeit 
bringen. Durch die Lockerung der Krume kann Luft in 
den Boden dringen und verhindert ſo eine Bodenverſäu⸗ 
erung. Da die Bodenſäure der ſchlimmſte Feind unſerer 
Kulturböden iſt, wird man ſchon bei der Auswahl der Dün⸗ 
ger darauf bedacht ſein müſſen, daß man vornehmlich al⸗ 
kaliſche, Kalk enthaltende Düngemittel verwendet, wie z. B. 
Thomasmehl und Kalkſalpeter und Kalkſtickſtoff. Da man 
in vielen Fällen die Stickſtoffdüngung aber erſt unmittel⸗ 
bar zur Saat gibt, ſo wird für das Unterbringen mit den 
Stoppeln vornehmlich das Thomasmehl in Betracht kom⸗ 
men, das neben rund 16 Prozent Phosphorſäure etwa 45 
bis 50 Prozent Kalk enthält. Je mehr wir dieſes zur An⸗ 
wendung bringen, um ſo mehr wirken wir der zunehmenden 
Verarmung unſerer Böden an Phosphorſäure entgegen. 
Es iſt durch die zahlreichen Bodenunterſuchungen bekannt, 
daß unſere landwirtſchaftlich genutzten Böden bei uns faſt 
durchweg phosphorſäurearm ſind und folglich nicht die 
Ernten liefern können, die wir in der heutigen Zeit der 
Not brauchen. Das Streuen des Thomasmehls auf die 
Stoppel mit darauffolgendem Einſchälen kann unbedenklich 
geſchhen, da Verluſte im Boden durch Auswaſchen oder durch 
Spülen in den Untergrund bei Phosphorſäure nicht zu be⸗ 
fürchten ſind. Dagegen wird durch das frühzeitige Streuen 
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des Thomasmehls ein ſchnelles Löſen desſelben und gutes, 
gleichmäßiges Durchdringen der ganzen Ackerkrume erreicht. 

Einen weiteren Vorteil bietet das frühe und flache 
Schälen der Stoppel für die Vertilgung pflanzlicher und 
tieriſcher Schädlinge. Viele Inſekten ſuchen nach der Ge⸗ 
treidernte in de Stoppeln Schutz und legen auch ihre Eier 
auf dieſelben und auf das auflaufende Getreide ab. Durch 
das Umbrechen wird den Vögeln dasAufſuchen der Inſetten 
ermöglicht, die dann neben den Unkrautſamen, Inſekten⸗ 


larven und Puppen wirkſam wird durch den raſchen Stoppel⸗ 


ſturz die Heſſenfliege und die Getreidehalmweſpe bekämpft. 
Das Schälen iſt auch wegen der Millionen von Unkraut⸗ 
ſamen zu empefhlen. Dieſe Samen keimen die günſtigen 
Witterungsverhältniſſen bald, und es iſt daher ratjam, dem 
Schälen der Stoppeln in einem angemſſenen Zwiſchenraum 
ein wirkliches Pflügen folgen zu laſſen, wobei die inzwi⸗ 
ſchen aufgegangenen und durch die Düngung im Wuchs ge⸗ 
förderten Unkrautſamen als auch die übrigen Schädlinge 
in den tieferen Boden kommen, wo ſie zugrundegehen. Ver⸗ 
ſäumen wir aber das Schälen der Stoppel, ſo brauchen wir 
uns nicht zu wundern, wenn die Pflugarbeit im Herbſt er⸗ 
ſchwert wird, wenn unſere Fleder verunkrauten und von 
Schädlingen aller Art heimgeſucht werden und in ihrer Er⸗ 
tragsfähigkeit nachlaſſen. Diplom⸗Landwirt Th. Pollinger. 


Die Behandlung der Schuhſohlen wird oft 
vernachläſſigt 

Schuhe find für alle diejenigen Berufsſtände, die viel 
draußen unter der Ungunſt der Witterung zu tun kaben, 
ein großes Kapital. Wer es nicht verſteht, ſein Schuhwerk 
ſachgemäß zu behandeln, muß viel Geld aufwenden, um die 
ſich raſch verbrauchende Fußbekleidung immer wieder zu er⸗ 
neuern. Bei den augenblicklich überaus trüben Verdienſt⸗ 
verhältniſſen fällt es beſonders dem kleinen Mann recht 
ſchwer, den Schuhpark für ſich und ſeine Familie in gutem 
Zuſtande zu erhalten. Auch in jenen Kreiſen, die noch Ar⸗ 
beit und Verdienſt haben, die Schuhe aber ſehr ſtark bean⸗ 
ſpruchen müſſen, wollen die Aufwendungen für Repara⸗ 
turen und Neubeſchaffungen kein Ende nehmn. 

Wenn man die Fachzeitungen durchſieht, kann man im⸗ 
mer wieder von zweckmäßiger Schuhbehandlung leſen; auch 
die chemiſchen Fabriken wetteifern miteinander, die beſte 
Creme oder die ſicherſte Schmiere gegen die Waſſerdurch⸗ 
läſſigkeit der Schuhe herauszubringen. Faſt immer handelt 
es ſich dabei um die Behandlung des Oberleders, der ſelbſt⸗ 
verſtändlich größte Beachtung zu ſchenken iſt und auch tak⸗ 
ſächlich gewidmet wird. Die Schuhpflege krankt aber da⸗ 
gegen an unſachgemäßer Pflege der Sohlen. Am das zu 
erkennen, durchſüche man nur gelegentlich einmal die Müll⸗ 
behälter in den Städten oder die Schuttabladeplätze des 
Landes, die oft Unmengen von abgedanktem Schuhwerk 
bergen. In den weitaus meiſten Fällen iſt nicht das Ober⸗ 
leder, ſondern die Sohle mangelhaft. . DR 

An der Schuhſohle läßt ſich doch nicht viel behandeln, 
ſollte man meinen. And doch läßt ſich gar manches tun, um 
frühzeitigem Verſchleiß der Sohlen zu verhindern. Die 
Schuhſohlen mit dem gleichen Fett, das man für Oberleder 
benutzt, zu behandeln, iſt nicht zweckmäßig Fett macht das 
Leder weich und geſchmeidig. Dieſe Beſchaffenheit mag 
während der trockenen Zeit für die Gehbahnen der Städte 
erwünſcht ſein, taugt aber für die Wege auf dem Lande 
ganz und gar nicht. Die Schuhſohle muß hart wie Glas 
ſein, damit ſie möglichſt wenig vom rauhen, ſpröden Sand, 
von eckigem, zackigem Geſtein angegriffen wird. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt die Behandlung der Sohlen bei ge⸗ 
nagelten Schuhen. Kaum hat man ſolche einen Winter ge⸗ 
tragen — im Sommer wechſelt man ſie in der Regel mit 
leichterem Schuhwerk aus — muß man im Herbſt ſchon Er 
ſtellen, daß die Nägel ganz locker ſitzen und die Sohlen 
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Waſſer durchlaſſen; der Schuh kann in dieſem Zuſtande ſei⸗ 
nen Zweck nicht mehr vollwertig erfüllen. Man präpa⸗ 
riert die Schuhſohlen in der Weiſe, daß man ſie, ſobald ſie 
vom Schuhmacher kommen, ſolange mit gewöhnlichem 
Leinölfirnis tränkt, bis ſie davon nichts mehr aufnehmen. 
Sohlen mit der üblichen Politur⸗ oder Deckſchicht müſſen zu⸗ 
vor bei trockenem Wetter abgetreten werden, damit das 
Leder frei wird. Die Sättigung mit Leinölfirnis vertragen 
alle Schuhe, der ſeinſte Ballſchuh ſo gut wie der ſchwere 
Stiefel des Ackerbauern. Je häufiger man Firnis auf⸗ 
bringt, um ſo gründlicher wird das Sohlenleder davon 
durchdrungen und demzufolge auch um ſo widerſtandsfähiger 
gegen Waſſer. Schreiber dieſer Zeilen hat Schuhe in ſtän⸗ 
diger Benutzung, die vor etwa 5 Jahren angefertigt wur⸗ 
den, aber heute noch die erſten Sohlen tragen, obwohl die 
Nägel ſchon zweimal abgelaufen worden ſind. Bei alledem 
iſt der Sohle kaum eine nennenswerte Abnutzung anzuſehen. 

Ganz beſonders ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß 


die Firftisbehandlung ausſchließlich auf die Sohlen be⸗ 
ſchränkt bleiben muß. Damit behandeltes Oberleder 


wäre gar bald ſo hart und ſpröde, daß es unter den Bie⸗ 
gungen des Fußes brechen würde. M 


Landwirtkſchaft und Tierzucht ö 
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Rüchteile zu tiefer Gant 

Nach einem alten Sprichwort will der Roggen „den 
Himmel ſehen und die Glocken läuten hören“; er muß alſo 
flach geſüt werden. Danach richtet man ſich 8 allge⸗ 
meinen, weil eben eine tiefe Unterbringung bei Roggen als 
ganz beſonders ſchädlich gilt. Aehnliche Nachteile entſtehen 
durch zu tiefe Saat aber auch bei den anderen Getreidearten, 
Worauf leider viel zu wenig geachtet wird. Sit beim Rog⸗ 
gen im Mittel eine Saattiefe von etwa 2 Zentimeter zweck⸗ 
mäßig, jo ſollte man bei Weizen, Gerſte und Hafer möge 
lichſt nicht über 3 Zentimeter gehen. Auf ſchwerem, feuch⸗ 
tem Boden iſt das aber noch entſchieden zu tief, weil der 
Keimling beim Durchſtoßen der Erddecke unnötig viel Kraft 
verbraucht und auch einige Tage ſpäter aufläuft. Dieſer 
Zeitverluſt kann ſich bei ſpäter Saat ſehr nachteilig aus⸗ 
wirken. : 
Gerade die letzte Weizenſagt kommt aber meijt viel zu 
tief, weil infolge der Arbeitshäufung im Herbſt das Saak⸗ 
pflügen nicht immer rechtzeitig erfolgt und die ſpät abgeern⸗ 
teten Hackfruchtſchläge nach Möglichkeit auch noch mitbeſät 
werden. Die friſch gepflügten Felder find meiſt zu locker; 
ihre Beſchaffenheit verbietet vielfach auch das Abwälzen, 
die Saat fällt alſo unnötig tief. Dieſe nicht abgelagerten 
Schläge machen viele Landwirte aber auch abſichtlich nicht 
feſt, drillen vielmehr noch mit angehnägten Gewichten, da⸗ 
mit der Weizen ja tief genug kommt und nicht ſo leicht 
von Krähen und dergl. gefunden wird. Das find aber Map- 
nahmen von recht zweifelhaftem Wert. Wo mit Krähen⸗ 
ſchaden zu rechnen iſt, ſollte man ein bewährtes Schutzmittel 

verwenden, nicht aber unnötig tief ſäen. 
Die Nachteile der Tiefſaat erſchöpfen ſich ja eben nicht 
it dem oben erwähnten Kräfteverbrauch und Zeitverluſt 
im Aufgang der Saat. Hat ſich ein Keim aus 4 oder gar 
Zentimeter Tiefe herausgearbeitet, ſo tritt bald danach 
tillſtand des oberirdiſchen Wachstums ein, weil das 
Pflänzchen erſt dicht unter der Erdoberfläche einen neuen 
Wurzelkranz bilden muß. Mit den zu tief liegenden Reim 
wurzeln kann die Getreidepflanze nicht arbeiten; dieſe ſter⸗ 
den deshalb mit dem unteren Halmteil ab, ſobald ſich ober⸗ 
halb neue Wurzeln entwickelt haben. Dadurch gehen dem 
Pflänzchen aber auch die reſtlichen Reſerveſtoffe des Samen⸗ 
korns verloren. Die Pflanzen aus tiefgeſäten Samen blei⸗ 
en auch ſpäterhin meiſt Schwächlinge und dürften einen er⸗ 
ichen Mindervertrag ergeben, wenn das auch nicht im⸗ 
B. bei rechtzeitiger Ausſaat) einzutreten braucht. 


und zu den 


rade der letzte ungünſtige Nachwinter brachte in dieſer Hin⸗ 
ſicht erhebliche Verluſte. Die mehr oder weniger in Erſchei⸗ 
nung getretene Lückigkeit der ſpät geſäten Weizenfelder iſt 


darauf zurückzuführen, daß eben die Pflanzen aus den tief⸗ 


gefallenen Samenkörnern infolge Fehlens der Kronenwur⸗ 
zeln verlorengingen. 

Es fallen nun auf einem nicht genügend abgelagerten 
oder mit der Walze nicht genug gefeſtigten Acker nicht alle 
Samen zu tief, viele bleiben in Huf⸗ und Fußtritten, auf 
Radſpuren, Erdſchollen ujw. flach liegen. Aus einem ſol⸗ 
chen Samen hat ſich die Vergleichspflanze entwickelt, deren 
Wachstumsvorſprung gegenüber der Nachbarpflanze, die 
aus einem tiefgefallenen Weizenkorn entſproſſen iſt, ganz 
offenſichtlich iſt. Das Weizenkorn liegt nur etwa einen Zen⸗ 
timeter tief. Das Keimblatt ſtand beim Aufgang deshalb 
Iojort unter Lichteinfluß und konnte ſich viel früher unter 
Mitwirkung der Sonn⸗ die Nährſtoffe des Bodens und der 
Luft aneignen, war alſo nicht allein auf die Nährſtoffe des 
Samenkorns angewieſen und konnte zudem dieſe bis zum 
Reſt nebenbei mit aufzehren. Die Keimwurzeln lagen in 
günſtiger Tieſe und konnten beim weiteren Aufbau der 
Pflanze mitwirken. Ohne Anterbrechung entwickelten ſich 
Wurzelnetz und Beſtockungstriebe. Eine ſolche Pflanze kann 
gut vorarbeiten, treibt mehrere Halme und entwickelt ſpäter 
prächtige Aehren gegenüber den aus tiefliegenden Samen 
ſtammenden und von Anfang an geſchwächten Pflanzen. Die 
Aehrenanlage erfolgt ja eben bereits nach der Beſtockung, die 
Jugendentwicklung hat alſo auf den Ertrag einen großen 
Einfluß. Es iſt ſomit verſtändlich, daß beſonders die ſpät 
und tief untergebrachte Saat, deren Jugendentwicklung be⸗ 
hindert iſt, die aber auch faſt zu gleicher Zeit mit den an⸗ 
deren in die Kehren ſchießt, keinen vollen Ertrag geben kann, 
ſoweit ſie nicht überhaupt den Schädlingen und dem Froſt 
zum Opfer fällt. Der Vewurzelungsvorgang der beiden nach 
Einſetzen der Frühjahrsentwicklung ausgehobenen Weizen⸗ 
pflanzen gibt dem Landwirt recht beachtliche Fingerzeige und 
läßt keinen Zweifel über den Nachteil zu tiefer Saat. Wie 
empfindlich auch der Weizen gegen tieferes Säen iſt, geht 
araus hervor, daß ſich ſelbſt bei nur etwa ½ Zentimeter 
Unterſchied in der Tieſenlage des Samenkorns bereits ein 
neuer Wurzelkranz über den Keimwurzeln bildet. 

Es iſt nach Vorſtehendem deshalb im allgemeinen auch 
bei Weizen und beſonders bei Spätſaaten vorteilhaft, ſo 
flach zu ſäen, wie es die Feuchtigkeitsverhältniſſe des Bo⸗ 
dens, das Klima und ſonſtige Umſtände, wie z. B. die Not⸗ 
wendigkeit des Eggens vor Aufgang der Saat, erlauben. 
: Willy Seyfarth, Naumburg (Saale). 


Külberſterben aus Mangel an Mineralſalzen 
Die überreichliche Kartoffelernte des Vorjahres hat dazu 


terten. Da aber die Schweinehaltung hierzu nicht aus⸗ 
reichte, ſo erhielten vielfach auch Rinder, Pferde und Schafe 
Kartoffeln. Wurden dieſe in gedämpftem Zuſtande verab⸗ 
folgt, ſo glaubte man noch, an Heu ſparen zu können, und 
fütterte um ſo mehr Strohhäckſel. Ferner wurden die Kraft⸗ 
futterrationen beſchränkt, während andere Futtermittel, wie 
Sauerfutter oder rohe, waſſerreiche Kohl⸗ oder Futterrüben, 
in den üblichen Mengen daneben gereicht wurden. 


menwirken dazu, vo 
entzogen werden. Anſtatt daß ihm alſo neue Salze zuge⸗ 


führt werden, tritt noch eine Verminderung der vorhan⸗ 


geführt, daß die Landwirte große Kartoffelmengen wegfüt⸗ 
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Alle dieſe Futterſtoffe führen jedoch in ihrem Zuſam⸗ 
a dem tieriſchen Körper Mineralſalze 


denen ein. Hauptſächlich handelt es ſich um Kalk⸗ und Nas 


tronſalze. Kalkſalze dienen zum Knochenaufbau und Na⸗ 
tronſalze in Form von Chlornatrium zur Erzeugung von 
Blutſalzen ſowie zur Bildung von Salzſäure im Magen, wie 
fie zur Verdauung notwendig iſt. —— 5 

Beide Salze können nun durch Kali aus dem Körper 
vertrieben werden, ebenſo wie auch Kali beide Salze in die 
Tiefe des Bodens treibt, wenn es — namentlich Rainit — 
auf Acker oder Wieſe im Uebermaß zur Anwendung gelangt: 
Viel Kali enthalten nun Kartoffeln und das Stroh aller 


Getreidearten. Durch anhaltende Fütterung mit größeren 


Mengen davon wird alſo dem Körper ſchließlich zuviel Kali 
zugeführt, und die angegebene Wirkung tritt ein. Sauer⸗ 
futter, insbeſondere wenn es ſtark geſäuert iſt, bindet Kalk 
an ſich. Wenn es vielleicht auch den bereits angeſetzten Kall 
dem Körper nicht mehr zu entziehen vermag, ſo reißt doch 


die in den unverdaut bleibenden Futterreſten enthaltene 
Säure den Kalk des Mageninhalts, alſo des übrigen Fut⸗ 
ters, an ſich und verläßt mit dieſem den Körper, jo daß dieſe 
Kalkſalze dem Körper nicht zugute kommen. Ob dieſer Vor⸗ 
gang durch gleichzeitige Verfütterung von Schlämmkreide 
gänzlich abgeſtellt werden kann, iſt nicht ſo ganz ſicher. Ge⸗ 
wiß wird die Wirkung dadurch abgeſtumpft, aber teilweiſe 
wird ſich die Säure auch noch mit dem Kalk aus den Futter⸗ 
jtoffen ſättigen. Auf der anderen Seite iſt nun ebenfalls 
nicht ſicher, ob und wieviel Kalk aus der Schlämmkreide in 
den Körper übergeht. Von manchen Seiten wird nämlich 
die Anſicht vertreten, daß der Uebergang des Kalks in dieſer 
groben Form, ſelbſt wenn er vollkommen im Magen auf⸗ 
gelöſt wird, gar nicht möglich iſt oder allenfalls nur in wine 
zigen Mengen erfolgt. Die verſchiedenen Rübenarten ſind 
gewiß ein gutes und bekömmliches Futter, wenn ſonſt in 
normaler Weiſe gefüttert wird. Unter beſonderen Umſtän⸗ 
den, wie den vorſtehend geſchilderten, können aber beſon⸗ 
ders waſſerreiche Arten, wie Kohlrüben und Waſſerrüben, 
den beſtehenden Zuſtand nicht verbeſſern. Vielmehr iſt an⸗ 
zunehmen, daß der hohe Waſſergehalt dieſer Rüben die Ab⸗ 
führung der genannten Körperſalze, ſofern ſie noch nicht zum 
Anſatz gekommen ſind, noch fördert. Die Kraftfüttermittel, 
die man den Rindern verabfolgt, haben dagegen auf dieſen 
Vorgang ſo gut wie keinen Einfluß, alſo weder einen gün⸗ 
ſtigen, noch einen ungünſtigen. Bei ihnen kommt es ziem⸗ 
lich einſeitig auf die Zuführung von Eiweiß und vielleicht 
Stärke und Fett an. Der Gehalt an Mineralſtoffen iſt unbe⸗ 
deutend. Die Schrote der Hülſenfrüchte, wie Bohnen und 
Erbſen, würden allerdings eine Ausnahme machen; aber 
dieſe füttere man an Kühe nicht, weil ſie nicht genügend auf 
Milch wirken, und bei Pferden find ſie in Verbindung mit 
Kartoffeln unbekömmlich, ja ſogar gefährlich. Von den Ge⸗ 
treidearten zeichnet ih nur der Hafer durch höheren Mine⸗ 
ralſtoffgehlat aus. Deshalb iſt es ſehr zu empfehlen, Hafer 
bezw. Haferſchrot daneben zu reichen. 
Den Hauptausgleich gibt gutes Wieſenheu in Ab⸗ 
wechflung, und zwar mit Klee⸗ oder Luzerneheu, die viel 
Kalk enthalten (Seradellaheu weniger). Wieſenheu kann 
aber nur recht wirkſam ſein, alſo im vorliegenden Falle aus⸗ 
leichend wirken, wenn es einen guten Gehalt an Mineral⸗ 
ſtoffen hat. Solches Heu wird jedoch nur von reichlich mit 
Kalk und Thomasmehl gedüngten Wieſen gewonnen. Wo 
man das verſäumt hat, da kann das Heu ſauer ſein; ſaures 
Heu kann aber mehr verderben als gutmachen. SER 
Läßt man es an Ausgleich mit kalkreichen Futterſtoffen 
fehlen und reicht man zu den Kartoffeln kein Viehſalz oder 
ändert man die ganze de nicht vollſtändig, z. B. 
durch Grünfutter oder Weide, ſo kann ein allgemeines Käl⸗ 
berſterben in dem betreffenden Stall eintreten, und zwar ge⸗ 
ſchieht das um ſo ſicherer, je höher die Gaben an den Futter⸗ 
ſtoffen waren, welche den Gehalt an Mineralſalzen herunter⸗ 
drücken, und je ärmer der Boden im allgemeinen iſt, von 
dem das Rauhfutter genommen wird. 
Die Krankheit äußert ſich in der Weiſe, daß die Kälber 
einige Zeit gut ſaugen bezw. ſaufen, wenn ſie getränkt wer⸗ 
den. Dann zeigen ſie das auffallende Verlangen, die 
Wände und die Hände der Menſchen zu belecken, ſchnüffeln 
viel im Dung herum, und im Freien verſchlucken ſie auch 
Sand und kleine Mörtelſtücke. Deutlichere Beweiſe, daß die 
Tiere einen Mangel an Kalk und Salz verſpüren, gibt es 
kaum. Bald leidet die Verdauung. Die Milch wird, an⸗ 
ſtatt daß fie im Magen verkäſt, zu harten Klumpen. Hier⸗ 
nach dauert es nicht mehr lange, bis das Kalb eingeht. 
Gleiche Erſcheinungen können ſich übrigens bei jungen 
Fohlen und Lämmern zeigen, wenn auch bei ihren Mutter⸗ 
1 die Fütterung noch etwas anders, gehandhabt 
wird. : a a 
Im ganzen betrachtet, hat dieſe Erkrankung viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Ferkellähme. Dabei nehmen die Ferkel be⸗ 
kanntlich auch allerlei Unrat auf und beginnen Jauche zu 


ſaufen. Bei Schweinen geben ja auch die älteren Zucht⸗ und 


Maſtſchweine den Mangel an Mineralſalzen dadurch zu er⸗ 
kennen, daß ſie den Mörtel aus den Wänden freſſen und die 
Tröge zernagen. 
dauerndem Mineralſtoffmangel ſchließlich jo knochenſchwach, 
daß ſie gar nicht mehr aufſtehen können. Auch kommen 


plötzliche Knochenbrüche vor. Das könnte ſogar bei Pferden 


vorkommen, wenn ſie nicht immer wieder Abwechſelung im 
5 Futter hätten und nicht ihren Hafer bekämen, 5 dt. 


Wann darf friſches Heu verfüttert werden? 

Friſches Heu duftet aromatiſch und ſchmeckt ſüßlich. Deshalb 
freſſen es beſonders die Pferde gern. Aber den Pferden wird 
es bei dem eigenartigen Bau ihrer Verdauungsorgane, die gegen 
Aufblähungen ſehr empfindlich find, grade am gefährlichsten. 
Die pflanzliche Maſſe im friſchen Heu iſt nämlich noch nicht ganz 
abgeſtorben. Infolgedeſſen unterliegt fie noch der Nachgärung, 
die von Bakterien unterhalten wird. Hierbei entwickeln ſich Gaſe. 
Die ſtark anſchwellende Temperatur äußert ſich auch im Blut des 
Tieres, bewirkt ſomit Fieber. Außerdem leidet das Pferd an 
Beklemmungen, die heftige Kolik und dann nicht ſelten den Tod 
zur Folge haben. In milderen Fällen tritt eine allgemeine 
Schwellung der Drüſen und Sehnen ein, wobei das Pferd ſteife 
Haltung und ſteifen Gang annimmt. Dieſe Erſcheinungen gehen 
nach Geneſung zwar wieder zurück; es iſt aber auch möglich, daß 
das Pferd zeitlebens etwas ſteif bleibt, beſonders, wenn man 
in der Jugend zu kräftig mit friſchem Heu gefüttert hat. — Man 
muß darum die Nachgärung des Heus abwarten, die auf dem 
Heuboden in 4 bis 8 Wochen vollzogen iſt. Je jünger das Gras 
gemäht oder je feuchter das Heu geworben wurde um jo heftiger 
iſt die Gärung, und um ſo länger dauert ſie Heu, das noch 
„ſchwitzt“, darf jedenfalls an keine Tiergattung verfüttert 
werden. Iſt aber dieſer Prozeß beendet, ſo geht man auch nur 
allmählich zu friſchem Heu über, indem man es zuerſt mit altem 
Heu oder geſchnittenem Stroh zuſammen an die Tiere verab⸗ 
reicht, bis ſie ſich vollſtändig an das neue Heu gewöhnt haben. 
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Zweckmäßige Geflügelmaſt 

Die raſche Zunahme an Gewicht, alſo die Maſtfähigkeit 
und die Maſtreife, der Zuſtand des Fleiſches, der es als 
menſchliche Nahrung am beſten bekömmlich macht, hängt vom 
Alter des zu mäſtenden Tieres und der Beſchaffenheit des 
Futters, das ihm während der Maſtperiode gereicht werd, ab. 
Das Huhn, das als Legehuhn gehalten wird (Ita⸗ 
liener, Rammelsloher u. a.), wird ſich keinesfalls auch zur 
Maſt eignen. Dahingegen ſind die Tiere ſchweren Schlages 
(Orpington, Wyandottes, Brahma, Cochichin u. a.) ganz 
ausgezeichnete Fleiſchhühner, die ſich leicht mäſten laſſen. Es 
wäre verfehlt, ein Legehuhn zur Maſt einzuſtellen, ebenſo 
wie es unrentabel iſt, eine ſchwere Raſſe als Legehuhn zu 
halten, denn die Vertreter ſchwerer Raſſen legen verhältnis⸗ 
mäßig wenige Eier von geringerem Gewicht und benötigen 
hierzu faſt das Doppelte an Futter. ; 

Hühner und Puten ſollten im Alter von 6—7 Monaten 
zur Maſt eingeſtellt werden. In dieſem Alter liefern ſie das 
zarteſte und ſchmackhafteſte Fleiſch. Gänſe und Enten ſoll⸗ 
ten ebenfalls frühzeitig gemäſtet werden. Junge, auf der 
Stoppel geweidete Gänſe werden am eheſten ſchlachtreif. 
Speziell zur Maſt gehaltene Enten müſſen, ſoll das Maſt⸗ 
ergebnis ein günſtiges ſein, in der zwölften Woche geſchlach⸗ 
tet werden. ee 5 
Man unterſcheidet bei der Maſt zwei Perioden, die 
Vormaſt und die Hauptmaſt. Während der Vormaſt haben 


die Tiere vollkommen freien Auslauf; fie erhalten dabei ſo 


viel zu freſſen, wie ſie nur aufnehmen können. Ein vor⸗ 
zügliches Futter für die Vormaſt ſtellt Gerſte und Mohr⸗ 

rüben dar und als Getränk Milch. Nach der ungefähr 
14 Tage währenden Vormaſt werden die Tiere in ſogenann⸗ 
ten Maſtkäfigen untergebracht. Der ihnen hierin zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Raum ſoll möglichſt klein ſein, doch immer⸗ 


hin noch ſo groß, daß ſie ſich frei bewegen können. Die 


früher im Gebrauch geweſenen Maſtkörbe ſind zu verwerfen, 
da dieſelben als „ für die Tiere zu betrachten, 
ſind. — Peinlichſte Reinlichkeit für Stall und Käfige ſei 
Grundprinzip. . ED ei 
805 Ar Tetahreitichbe Maſtfutter ſoll reich an Fett und 
wärmegebenden Subſtanzen ſei. Soll die Maſt ſich lukrativ 
geſtalten, ſo iſt auch ſehr darauf Rückſicht zu nehmen, daR 
das Futter auch möglichſt billig ſei. Das billigſte Futter 
ſtellt wohl die Kartoffel dar. Eine Fütterung mit Kar⸗ 


Aeltere Rinder wiederum werden unter toffeln allein würde jedoch zur Maſt untauglich ſein. Gerſte, 


Hajer und Mais in rohem und gekochtem Zustande dürfen 
nicht fehlen. Um nun andere, minderwertigere Stoffe als 
Geflügelmaſtfutter tauglich zu machen, iſt es notwendig, 
einen Futterzuſatz zu geben, der fettbildend wirkt und das 


Fleiſch fein, weiß und kleinfaſerig geſtaltet. — Das Geflügel 


— 


gehört von Natur aus zu den Fleiſchfreſſern; alſo iſt es not⸗ 
wendig, der vegetabiliſchen Nahrung auch animaliſche Koſt 
zuzuſetzen, um den Tieren dasjenige Nährſtoffverhältnis zu 


bieten, das ihrem Naturell angepaßt iſt. Solche animaliſche 


Futtermittel ſind ja bekanntlich unter verſchiedenen Namen 
im Handel. Dieſe eignen ſich ganz beſonders infolge ihrer 
leichten Verdaulichkeit als Zugabe zum Maſtfutter. Das 
Maſtfutter ſoll krümelig, nicht naß ſein; den Tieren muß 
ſtets ſoviel davon vorgeſetzt werden, als ſie aufzunehmen im⸗ 
ſtande find. = >; 
Geflügel länger als vier Wochen zu mäſten, iſt zweck⸗ 
los, da nach zu lange andauernder Maſtperiode die Tiere 
Atemnot bekommen und daran nicht ſelten zugrunde gehen. 
Zwölf Stunden vor der Schlachtung verabreicht man kein 
Futter mehr, ſondern nur noch Getränk. W. Hübener. 
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Die Ertragsfähigkeit der hftbäume 
Es gibt ſehr viele Obſtbäume, die in ihren Erträgen den 
Beſitzer nicht befriedigen, obwohl man mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit im Ertragsfall rechnen 15 können glaubt. 


Man muß ſich aber im Obſtbau mehr als bisher klar machen, 
daß man auf regelmäßige Ernten nur rechnen kann, wenn 
man den Obſtbäumen die nötigen Nährſtoffe zukommen läßt. 
Fehlen die Nährſtoffe, dann hungern die Bäume und können 
infolge des Nahrungsmangels die Befruchtung nicht voll⸗ 
ziehen. Ein guter Fruchtanſatz kann alſo durch eine aus: 
giebige Düngung und die nötige Verſorgung mit Waſſer er⸗ 
heblich gefördert werden. 

Nun beginnt der Baum bereits im Juni mit der Bil⸗ 
dung neuer Blütenknoſpen, wozu er ebenfalls einen gewiſſen 
Nährſtoffvorrat im Boden braucht. Fehlen die Nährſtoffe 
in dieſar Zeit, jo wird die Knoſpenbildung nur in geringem 
Umfang vor ſich gehen können und die nächſtjährige Ernte 
nachteilig beeinfluſſen. 

Hieraus geht hervor, daß jeder Obſtbaumbeſitzer in der 
Hand hat, die Ertragsfähigkeit ſeiner Obſtbäume durch rich⸗ 
tige und rechtzeitige Nährſtoffzufuhr zu verbeſſern, wozu 
noch die nötigen Pflegemaßnahmen kommen, wie Kronen⸗ 
pflege und Schädlingsbekämpfung. Unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen werden die Obſtbäume auch in ſehr guten Obſt⸗ 
jahren mit reichem Fruchtanhang die Früchte genügend ent⸗ 
wickeln können. 

Die Zahl der Ertragsjahre iſt bei den Obſtarten ver⸗ 
ſchieden und hängt auch von den klimatiſchen Verhältniſſen 
der Gegenden ab, in denen das Obſt gebaut wird. Im all⸗ 
gemeinen iſt in klimatiſch begünſtigten Obſtbaugebieken die 


Zahl der nicht befriedigenden Ertragsjahre geringer als in 


ſolchen Gegenden, die für den Obſtbau oder die betr. Obſt⸗ 
arten und Sorten weniger geeignet ſind. Außer den be⸗ 
reits angeführten Punkten läßt ſich die Ertragsſicherheit alſo 
noch dadurch ſteigern, daß man nur ſolche Obſtarten und 
Sorten zum Anbau bringt, die ſich in der betreffenden Ge⸗ 
gend bereits bewährt haben. Di. 
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Frage 1: Bis zu welcher Grashöhe kann man Wieſen 
und Weiden walzen, bezw. eggen? N 
Antwort: Eggen wird man die Wieſen nur, wenn die 
Narbe vermoſt oder verfilzt iſt; um Zahlen zu nennen, bis 
zu einer Grashöhe von zirka 10 Zentimeter. Wenn es ſich 


um Moorboden handelt, 15 meiſt ein Walzen mit ſchwerer 


Wieſenwalze angezeigt. an kann das Walzen auch vor⸗ 
nehmen bis zu einer Grashöhe von zirka 15 Zentimeter. Je 
früher es gel ieht, um ſo beſſer iſt es aber. 2 

Frage 2: Bis zu welchem Zeipunkt können Wieſen und 
Weiden bei Ueberſchwemmungsgefahr gedüngt werden? 


Antwort: Man kann nach Beſeitigung der Ueberſchwem⸗ 


mungsgefahr oder auch dem 1. Schnitt Kali und Tho⸗ 
masmehl verabfolgen. Vielfach iſt in ſolchen Fällen auch 
eine Stickſtoffdüngung i de hen Da die Düngung während 
der Vegetation erfolgt, iſt zu beachten, daß ſalzartige Dünge⸗ 


nach einer Hülſenfrucht 
gaben zu befürchten iſt, dann kann man 20—30 Pfund RalE 
ſtickſtoff mit 150—200 Pfund Hederichkainit miſchen und bei 8 


mittel nur geſtreut werden, wenn das Grab abgetrocknet iſt, 
alſo am Nachmittag eines ſonnigen Tages. Plate. 

Frage: Wie kann man das Lebendgewicht eines 
Schweines durch Meſſungen feſtſtellen, wenn eine Vieh⸗ 
wage fehlt? 

Antwort: Man mißt die Rückenlänge vom Kopf genau 
zwiſchen den Ohren bis zur Schwanzwurzel und darauf den 
Bruſtumfang unmittelbar hinter den Vorderbeinen ſenkrecht 
herauf. Beide Zahlen werden multipliziert und durch 11 di⸗ 
vidiert, wenn es ſich um ein gut ausgemäſtetes Tier han⸗ 
delt, ſonſt durch 12 oder 13. Das Reſultat gibt das Lebend⸗ 
gewicht in Pfund an. 

Frage: Womit iſt das Federnfreſſen bei Hühnern zu er⸗ 
klären? 

Antwort: Wenn Hühner zu wenig Auslauf haben, oder 
es ihnen an Mineralſtoffen fehlt, dann gewöhnen ſie ſich 
leicht dieſe Untugenden an. Man iſoliert die Federnfreſſer 
eine längere Zeit ab. Hilft das nicht, ſo müſſen ſie abge⸗ 
ſchlachtet werden. 

Frage: Welche Methode iſt beim Veredeln der Obſt⸗ 
bäume gebräuchlicher: das Kopulieren oder Ninden⸗ 
pfropfen? 

Antwort: Wenn Unterlage und Edelreis die gleiche 
Stärke beſitzen, dann empfiehlt ſich das Kopulieren, das 
darin beſteht, daß beide Teile mit je einem Schrägſchnitt an⸗ 
einandergebunden werden. Iſt die Unterlage zu ſtark, dann 
wird gepfropft. 

Frage: Wann muß man bei der Geburt eines Kalbes 
eingreifen, wenn beide Blaſen offen ſind und die Kuh noch 
nicht gekalbt hat? 

Antwort: Beim Rind dauert die Geburt, wenn man das 
Tier ſich ſelbſt überläßt, im Durchſchnitt 3 Stunden. Sie 
kann aber auch ſchon in einer halben Stunde vollendet ſein 
oder eine weſentlich längere Zeit in Anſpruch nehmen. Die 
Kuh gebärt in der Regel im Liegen, vereinzelt jedoch auch im 
Stehen. Während der Geburt iſt für möglichſte Ruhe im 
Stalle zu ſorgen, namentlich wenn fa das gebärende Tier 
nicht hinlegen will. Ein frühzeitiges Eingreifen beim Nind 
iſt zu vermeiden. Die Eihäute (Waſſerblaſe) dürfen in der 
Regel erſt dann geſprengt werden, wenn ſich der Geburts⸗ 
kanal völlig erweitert hat. Bei regelrechter Geburt iſt eine 
Hilfe nicht notwendig, indeſſen wird gewöhnlich das Aus⸗ 
treten des Kalbes dadurch gefördert, daß ein paar Perſonen 
vorſichtig anziehen. 

Rinder, die is nicht legen wollen, können niederge- 
ichnürt werden. Ein Hinlegen des Rindes läßt ſich herbei⸗ 
führen, wenn man einen Strick um die Bruſt nahe den Vor⸗ 
derbeinen und einen zweiten Strick um den Bauch dicht vor 
den Hinterbeinen anlegt und beide Stricke kräftig zuſammen⸗ 
ziehen läßt. Ein noch einfacheres Mittel beſteht darin, dem 
Rind einen Strick um die Bruſt zu legen und dieſen mittels 
eines Stabes, z. B. eines kurzen Beſenſtieles, zuzudrehen. 
Für ein weiches, geräumiges Lager iſt jedoch zu ſorgen. 
Nachdem die Eihäute geplatzt ſind, fließt das Fruchtwaſſer 
ab und die Gebärmutter verkleinert ſich. Nach einiger Zeit 
verringert ſich auch die ſchlüpfrige Beſchaffenheit des Ge⸗ 
burtskanals. Wenn das Kalb bis dahin nicht ausgeſtoßen 
iſt, jo wird die Geburt noch mehr erſchwert und es kann hier 
Totgeburt erfolgen, Beim Rind kann das Junge bei Ge 
burtsverzögerungen ziemlich lange am Leben bleiben. Trotz⸗ 
dem darf man nicht zu lange mit der Inanfpruchnahme eines 
Sachverſtändigen warten, da dann um ſo eher ein günſtiger 
Verlauf der Geburt ſowohl für das Muttertier als auch für 
das Junge zu erhoffen iſt. 

Frage: Wie bekämpft man Hederich mit künſtlichen 
Düngemitteln? f i 

Antwort: Am beiten eignet ſich hierzu Kalkſtickſtoff, da 
der Stickſtoff zum Teil auch noch von der Pflanze verwertet 
werden kann. Man ſtreut ihn, wenn die Pflanzen taunaß 
find und Sonnenſchein zu erwarten iſt. Bei Vorhandenſein 
eines Düngerſtreuers dürften ſchon 50 Pfund ungeölten fein⸗ 
gemahlenen Kalkſtickſtoff je Morgen genügen, jedoch muß er 
bereits bei der Bildung des 3. und 4. Hederichblattes ge⸗ 
freut werden. Sollten die betreffenden Getreidepflanzen 
Gründüngung und Stickſtoff in anderer 2 erhalten bezw. 

en, ſo daß bei weiteren Stickſtoff⸗ 


Tau ausſtreuen. 


